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Jenny macht Karriere 


Von Hans Bachwitz. 
(Schluß.) 


In Wien wartete Herr Matzikel am Bahnhof. Neben ihm 
ſaß gelangweilt Herr Pips. Jenny erblickte das Paar ſchon 
vom Wagenfenſter aus, als der Zug einrollte. „Oh — das 
iſt aber ein Zufall!“ rief Jenny. „Da ſteht der ehrenvolle 
Ruf und hat Roſen in der Hand!“ 

„Der ehrenvolle Ruf?“ Arco lachte. 

„So nannten ſpir ihn im Hotel,“ erklärte Jenny. 

„Nun, To laß dir jagen: dieſem ehrenvollen Ruf verdanke 
ich deine Bekanntſchaft. Er iſt nämlich ein ſehr geſchickter, ſehr 
taktvoller und ſehr gewiſſenhafter — Detektiv!“ 


f „Himmel!“ erſchrak Jenny, „der kann ſich aber verſtellen! 
Du!“ rief ſie haſtig, als der Zug ſchon hielt, „vor denn ſagen 
wir uns aber Sie!“ ; 

Der ehrenvolle Ruf begrüßte die Herrſchaften ſehr ehr⸗ 
erbietig und übergab Jenny die Roſen. Sie nahm ſie und 
bedankte ſich bei dieſer Gelegenheit nachträglich für das ſchöne 
Abſchiedsbukett. Es wäre ihm ein Vergnügen geweſen, meinte 
der ehrenvolle Ruf und forderte Herrn Pips energiſch auf, der 
Dame eine Pfote zu geben. Was Herr Pips denn auch um des 
lieben Friedens willen ſehr nonchalant tat. 

Herr Matzikel berichtete, daß Herr Görlitzer jun. heute 
früh angerufen und ſich erkundigt habe, mit welchem Zuge 
Arco und Jenny zurückkehrten. Er habe genaue Auskunft er- 
teilt. „Ich möchte wetten,“ argwöhnte Jenny, „daß er nur 
Angſt un ſeine Modelle gehabt hat!“ 

750 „Den Eindruck hatte ich von ihm nicht,“ verwies Beſtleben 
milde. 

„Da kennſt du Görlitzern ſchlecht!“ ſagte Jenny und ſteckte 
gleich darauf das blutrote Geſicht in die Roſen. Halte fie ſich doch 
wirklich verſprochen und zu Arco in Matzikels Gegenwart 
„Du“ geſagt! Aber der ehrenvolle Ruf verzog keine Miene, 
und nur Herr Pips hob das eine Ohrwaſchel. Aber es war 
nicht feſtzuſtellen, ob er damit andeuten wollte, daß er etwas 
„geſpitzt“ habe. „Hier ſind auch die Bettkarten!“ bemerkte Herr 
Matzikel und gab Beſtleben zwei Scheine die der haſtig nahm 
und in die Taſche ſteckte. Man rief zum Einſteigen. Raſch 
wurde Abſchied genommen, und als der Zug langiom anfuhr, 
ſtand Herr Matzikel ſtramm, den Hut in der Hand, wie der 
Führer einer Deputation. Herr Pips kehrte der ganzen Ange⸗ 
legenheit den Rüden, i 

„Was hat dir denn der ehrenvolle Ruf da für Scheine 
gegeben?“ fragte Jenny, als ſie mit Arco in ihr Abteil zurück⸗ 
gekehrt war. „Ob ſie etwa nicht Schlafwagen fahren wolle?“ 
fragte Arco. „Das käme ſehr darauf an,“ erwiderte Jenny To 
ernſt, daß Beſtleben betroffen aufſah. Wie ſtreng und kalt die 
Schwarzamſelaugen blicken, konnten. Ordentliche Feldwebel ⸗ 
augen, dachte Arco, und er verſtand Jennys ſtumnen Zorn. 
„Schäfchen,“ ſagte er und es klang unſagbar zärtlich, „natürlich 
hat jeder ſein Abteil für ſich!“ 

„Anders habe ichs auch von dir nicht erwarlket!“ lobte 
Jenny und die Schvarzamſelaugen lachten wieder. 

Zum Abendbrot im Speiſewagen kam es dann doch dazu 
daß Jenny Herrn Dr. Hüngerl vorſtellte. „Es iſt mir ein be 
ſonderes Vergnügen, Herr Generalkonſul!“ verbeugle ſich der 
Gelehrte. Und dieſes Mal war es an Arco, rot zu werden. 
Durfte er vor dieſem feinen, anſtändigen Menſchen die Maske 
des Generalkonſuls behalten? Was in Adlersgreif unter dem 
Zwange der Notwendigkeit geſchehen war, was dann einer 
tollen Laune gefiel, wurde hier zweifelhaft, beinahe bewuß! 
Irreführung. Arco räuſperte ſich: 2 

„Mein werter Herr Doktor!“ hub er an, „ich habe ſo vie! 
Gutes und Ehrenvolles von Ihnen gehört, daß es von enir 
unberantwortlich wäre, einen Irrlum Ihrerſeits aufrecht zu 


erhalten, an dem weder Sie, noch ich, noch dieſe Dame — 
ſondern einzig die Verhältniſſe ſchuld waren. Ich bin nicht der 
Generalkonſul Paſada. Laß mich reden, Jenny! Es würde zu 
lange dauern, wollte ich Ihnen hier auseinanderſetzen, welche 
Zwangslage die Pſeudonymität erforderte, es muß Ihnen ge⸗ 
nügen, wenn ich Ihnen verſichere, daß kein unlauteres Mokit 
dabei entſcheidend war. Es wird mich freuen, wenn Sie mir in 
Berlin Gelegenheit geben, durch eine lückenloſe Sachdarſtellung 
Ihr Vertrauen zu gewinnen. Mein Name iſt Ares bon Befte⸗ 
leben — die Dame heißt Jenny Wichler!“ 

„Sie erzählen mir nichts Neues!“ erwiderte beſcheiden 
und beinahe geniert Dr. Hüngerl, 

Arco und Jenny waren paff. Wie denn? Hüngerl wußte, 
daß ſie nicht das Ehepaar Paſada waren. Woher kam ihm dieſe 
Wiſſenſchaft? : 

Rötlich überhaucht förderte der Gelehrte einen kleinen 
Papierknäuel aus der Taſche. „Ich ſah zufällig,“ erklärte er, 
und es war ihm ſichtbar ſehr peinlich, „wie Sie heute morgen 
im Schreibzinuner zu Adlersgreif ein Telegramm auſſetzten. 
Scheinbar ſahen Sie aber dann davon ab, es befördern zu 
laſſen, denn fie zerknüllten es und ſteckten es in die Taſche 
ihres Beinkleides. Leider etwas unachtſau, denn als Sie ſich 


erhoben, fiel der Knäuel zur Erde. Sie entfernten ſich raſch⸗ 


und ich hob ihn auf, da ich mir ſagte, er dürfe wohl nicht in 


- unrechte Hände geraten, ſonſt hätten Sie ihn ja nicht in die 


Taſche geſteckt. Entſchuldigen Sie gütigſt. daß ich in unver⸗ 
zeihlicher Neugier das Papier öffnete!“ Er reichte den Knäuel 
Arco und tat, als müſſe er ſich ſchnäuzen, um ſeine Veylegen⸗ 
heit zu verbergen. 8 


Auf dem Formular ſtand: „Doppgötz, Berlin. Eintreffe 
morgen abend mit Frl. Wichler und allen Modellen. Gruß 
Beſtleben.“ = 

„Hm!“ Arco ſah Jenny, Jenny ſah Arco an, Hüngerl 
ſchnäuzte ſich wiederholt. Dann ſtreckte Beſtleben ei Ge⸗ 
lehrten die Hand hin: 3 

„Herr Doktor, Sie haben uns einen großen, großen Dienſt 
erwieſen. Welches Glück, daß das Papier nicht in unrechte 
97 kam. Es hätte große Verlegenheiten bereitet. Innigen 

ank!“ ; er 

„Recht innigen Dank, mein lieber, lieber Doktor Hün⸗ 
gerl!“ Jenny hatte Tränen in der Stimme, als fie Hüngerl 
gleichfalls die Hand reichte. Der hatte ſich erhoben und ber⸗ 
neigte ſich dauernd in kleinen, ruckweiſen Stößen, wie ein 
Kandidat, dem man zuen beſtandenen Examen gratuliert. 

„O bitte ſehr, bitte ſehr — — ich tat es ja gern — — 
es iſt nicht mein Verdienſt — — im Gegenteil: ich war eigent⸗ 
lich ſehr indiskret — aber ich ſagte mir: wenn das Papier 
nicht ſo wichtig geweſen wäre, hätten Sie es ja wegwerfen 


können — — Und, nicht wahr, Sie nehmen mir meine, wie 


geſagt, unverzeihliche Neugier nicht weiter übel?“ ; 
Jenny drückte ihen unter Tränen lachend die Sand: 


„Lieber, lieber Kerl!“ ſagte fie ganz leiſe. Arco von Beſtleben 


wunderte ſich, daß es ſolche Menſchen überhaupt noch gab, und 
dann freute er ſich darüber, weil es ſolche Menſchen ja wohl 
überhaupt nur in deutſchen Landen geben konnte. | 
„Jetzt trinken wir auf Ihr Wohl, Doktor!“ rief er. Aber 
Dr, Hüngerl bat, gütigſt davon abſehen zu wollen. Erſtens ſei 
er ſeit vielen Jahren überzeugter Abſtinenzler — nein wirklich, 
es bekomme ihm ſchlecht, er vertrage gar nichts, er nehme es 
dankbarſt für genoſſen — und dann ſei ja die Kleinigkeit einer 
ſolchen Auszeichnung gewiß nicht würdig, nein, gewiß nicht! 
— eher habe er wohl Tadel verdient, und das einzige, was 
ihn entſchuldige, ſei der gute Glaube, in dem er gehandelt 
habe. Ja — und es ſei auch ſchon ſpät, und wenn man ihm 
geſtatte, ſich zurückzuziehen — — er habe die Herrſchaften ſchon 
über Gebühr in Anſpruch genommenen. Nein wirklich — noch- 


mals vielen Dank — — es fer zu gütig — ja — und — — 


recht gute Nacht! 
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Worauf er ſich haſtig verbeugte und mit feinen nurzen, 
trippelnden Schritten, den Schritten der Kurzſichtigen und 
Schüchternen, davoneilte. / 

„Iſt das ein braver, lieber Menſch!“ meinte Arco. 

„Was habe ich dir geſagt?“, triumphierte Jenny, „ich 
kenne doch die Männer!“ 

Eigentlich war es doch ein bißchen peinlich, mit einem 
bei aller Sympathie doch fremden Herrn in den Schlafwagen 
zu gehen. Um ſo peinlicher, als die Abteile nebeneinander 
lagen. Aber ſlchießlich: wußte man denn immer ganz genau, 
mit wem man zuſammen reiſte? Auf Reiſen liegt offenbar 
immer höhere Gewalt vor. Und ſo wünſchte Jenny ihrem 
neuen Duzfreund mit leidlich feſter Stimme „Gute Nacht!“ 

Der wollte ihre Hand länger halten, als es zum Abſchied 
nötig geweſen wäre. „Kleine Jenny“, flüſterte er. Da riß 
— ſchnell ihre Hand fort, ſchob die Tür ihres Abteils zurück, 

uſchte hinein und riegelte ab. Arco aber blieb. die Tür 
ſeines Abteils gelehnt, ſtehen, zündete ſich eine letzte Zigarette 
an und kam in eine wunderliche Stimmung. 


Zum Teufel — da war er nun 34 Jahre alt geworden, | 


ein zufriedener Junggeſelle von guter Stellung in auskömm⸗ 
licher Lage. Er hatte ſeine Arbeit, ſeine Freude, ſeine Zer⸗ 
ſtreuungen. Er reiſte, wenn er die Luſt dazu verſpürte, er 
arbeitete raſtlos, wenn es ſein mußte, er war geachtet, beliebt, 
von manchem Mädchen begehrt. Aber nie hatte er daran ge- 
dacht, ſich an eine zu binden. Das gab dann nur Mißver⸗ 
ſtändniſſe, und er wußte aus ſeiner Praxis, daß eigentlich der 
einzig vernünftige Grund zum Heiraten der Scheidungsgrund 
war. Und nun war ihm da in einer Wegkreuzung dieſes 
kleine Mädel begegnet, dieſe Jenny Wichler. Ein Mädel aus 
dem Volke, ficherlich, aber aus dem guten, unverdorbenen, 
ehrlichen, geradſinnigen Volke, dem anzugehören er ſtolz war. 
Und zum erſtenmal ſpürte er eudas, was er bislang noch nie 
geſpürt hatte, wenn er mit den eleganteſten, ſchönſten, ge⸗ 
bildetſten jungen Damen ſeiner Kreiſe geſcherzt, getanzt, ge⸗ 
flirtet hatte — fein Herz nämlich. Es war merkwürdig — 
dieſes Gefühl. Vielleicht auch lags nur an dem ſchummrigen 
Halbdunkel in dem leiſen federnden Wagenkorridor, vielleicht 


wor die Zigarette zu weich und lind. Er zwang ſich zu kühler 


Reflexion. Keine Seniimentalitäten, Arco! Das Herz wird 
beſtimmt ruhiger werden — ob aber die Ehe etwas befon- 
ders Ruhiges ift? Freilich, ein Staatsmädel war die Jenny 
licher. Und hatte ein Examen hinter fich, das nicht jede der- 
—.— summa cum laude beſteht! Und wenn man ſchließlich 


Die Tür vom Nebenabteil ward behutſam zurückgeſcho⸗ 
ben, Jenny erſchien, völlig angekleidet, auf der Schwelle. Sie 
erichrof, als fie Arco erblickte: „Herr Doktor, Sie — — Di 
— —achlafen noch nicht?“ 
gar nicht müde! 

Ich nämlich auch nicht. Mir iſt ganz fonder- 
bar zumute — das Herz ſchlägt jo laut —— ? 
„Das Herz!“ Er ſah fie zärtlich an, nahm ihre beiden 


wie aufgeregt ich din. Das „tert in ® 
Wie ge i vauert meine Adern wien 
„Dazu liegt doch wahrheftig kein Gr „mei 
Derr Görlitzer. 9 und vor,“ meinte 
„Das iſt das Mutterherz,. Herr Jörlitzer, das verſtehn 
Sie nicht! Sie ſind eben niemals Mutter jeweſen!“ Be 


‘hr niemand niſcht jetan hat. Die Welt is ja ſo ſchlecht! 
Und wer weiß — — Jenny!! Jennyk!!“ ſchrie ie plötzlich 
und lief ihrer Tochter enigegen. 

Es gab ein teils beluſtigtes, teils gerührtes Wieder⸗ 
ſehen. Görlitzer überreichte Jenny die Blumen. „In Aner- 
kennung Ihrer Verdienſte um die Firma“, ſagte er, „und 
dann reden wir über die Gehaltserhöhung.“ 

„Oh — —“ Jenny ſah auf Beſtleben, der ſchmunzelte. 

„In dieſem Augenblick ging ein ſchmaler, junger Mann 
vorüber, in einem unmöglichen ſchwarzen Anzug, Stahlbrille 
im Stubenhockergeſicht, ein Segeltuchköfferchen in der Hand 
und unterm Arm einen alten Schmöker mit vielen Leſe⸗ 
zeichen. Er grüßte etwas linkiſch weil er nicht gleich wußte, 
3b er den Schmöker oder den Segeltuchkoffer ſallen laſſen 
ſollte, um eine Hand für den Hut freizubekommen. 

„Was iſt das fürn ſchlecht ausm Ei gekrochener Sperling?“ 
fragte Görlitzer. 

„Das iſt Herr Doktor Hüngerl,“ fuhr Jenny auf, „ein 
ſehr netter, feiner und hochgebildeter Mann! Jawohl! Und,“ 
mit Blick zu Arco, „er muß mein Trauzeuge ſein!“ 

„Trauzeuge?“ fragte verplex Herr Görlitzer. 

W„Jennnockhen!“ Mama Wichler war erſchrocken. „Hab doch 
erſt mal 'n Bräutigam!“ 
„Bitte ſehr, hier iſt er!“ rief Beſtleben vergnügt und 
tippte ſich auf die Bruſt. 

„Nanu, nanu!!!“ Görlitzer machte runde Glotzaugen. 5 

„Um Gottes willen!“ Mama Wichler zeigte Neigung, in 
Ohnmacht zu fallen. 

„Jawohl!“ erklärte Jenny. „Wir haben uns nämlich 
unterwegs verlobt!“ 

zund in vier Wochen ift Hochzeit,“ beſtimmte Arco, „wenn 
die Herrſchaften nichts dagegen haben.“ 

Görlitzer ließ es ſich nicht nehmen, das Brautpaar und 
Mama Wichler in ſeinem Auto zu Dreſſel zu fahren, wo ſofort 
ein Verlobunasfrühſtück improviſiert werden ſollte. An einer 
Kreuzung mußte der Wagen halten. Eine Straßenbahn fuhr 
vorüber. Auf dem Vorderverron Hand Dr. Hüngerl mit ſeinem 
Segeltuchköfferchen. Er grüßte ſehr devot. „Gott ſei Dank,“ 
dachte er, „fie hat keine Ahnung. daß die tauſend Schillinge 
von mir kommen. Es wäre ihr doch ſicherlich ſehr peinlich ae 
weſen. Und mir auch!“ Die Bahn fuhr weiter, das Auto 
ſprang an, 

Es gibt Menſchen, die dazu beffimmt find, auf leiſen 


Hände. Sie ſträubte ſich nicht, aber ſie blickte zur Seite. In 
dieſem Augenblick überfuhr der Zug eine ſcharfe Kurve, die 
Räder kreiſchten, der Wagen neigte ſich ſchief und die Wucht 
des Anpralls ſchleuderte Jenny geradewegs in Arcos Arme. 
Und es war vermutlich nur dieſem etwas gewalttätigen Zu⸗ 
fall anzukreiden, daß ihr Beſtleben einen Kuß gab, der leider 
auf die Naſe geriet. Aber als der Zug ſchon längſt wieder 
if gerader Strecke dahinbrauſte, lag Jenny immer noch in 
Arcos Armen, und er küßte ſie immer noch — jetzt allerdings 
zwei Zentimeter unterhalb der Naſe. g 
„Arco, was tuſt du?“ flüſterte Jenny mit geſchloſſenen 
Augen. Es war beſtimmt nur ein Traum. f 
„Ich verlobe mich“, erläuterte Beſtleben ſein Tun, „willſt 
du mir nicht gratulieren, kleine Jenny?“ Und er drückte fie | 
Jo feſt an ſich, daß fie beinahe keine Luft mehr hatte. Aber 
es war dennoch weumderſchön, weil es beſtimmt kein Traum 


| 
und fie ſchlang ihre Arme um feinen Fals. „Ob ich dir | 
e rief fie, „aber von ganzem Herzen!“ Und fie | N ’ 
te, küßte den erſten Mann in ihrem Leden. am Ende ihres — „et, ; 
i — —— — = 


Bummels durch die Männer. - 2 == 
Auf dem Perron des Anhalter Bahnhofs fanden Frau Eine neue Elbbrücke in Drest 
deren Bau im Frühjahr begonnen wird. Das Hauptjoch der 


Wichler und Herr Görlitzer. Dieſer mit Blumen. In zwei 
Minuten ſollte der Wiener Schnellzug einlaufen. 

Brücke wird mit einer Spannweite von 110 Metern den Strom 

überqueren. 


Sohlen durch das Leben der andern zu gehen. immer eine 
halbe Stunde binter dem 6 von dem fie keine Abnung 
aben. Ende. 
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„Ich bin ja fo aufgeregt!“, wimmerte Mama Wichler. 
„Herr Jörlitzer, wenn Sie man und Sie hätten ne Ahnung 
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Doppelter Irrtum 

In Catania lebt eine Witwe, Anna Bruno⸗d Errico, die ihren 
Mann vor einundzwanzig Jahren bei dem furchtbaren Erdbeben 
in Meſſina verlor. Sie heiratete nicht wieder, ſondern widmete 
ſich ausſchließlich der Erinnerung an den teuren Verſtorbenen 
und der Erziehung ihrer vier vaterloſen Kinder. 

Vor einiger Zeit brauchte ſie zur Negelung einer Verſiche⸗ 
rungsangelegenheit verſchiedene amtliche Papiere, darunter auch 
den Totenſchein ihres Mannes. Zu ihrem Erſtaunen erklärte 
man ihr auf dem Amt, es müſſe ein Irrtum ihrerſeits vorliegen; 
nicht ihr Mann ſei nämlich damals bei der großen Kataſtrophe 
umgekommen, jondern fie ſelbſt. Nur mit Mühe gelang es der 
Frau, den Beamten von ihrer einwandfreien Lebendigkeit zu 
überzeugen. 5 

Die Folge war, daß tags darauf der vierundſechzigjährige 
Gennaro d'Errico in Neapel wegen Bigamie verhaftet wurde. 
Der alte Mann begriff zuerſt gar nichts und fiel dann aus allen 
Wolken, als er erfuhr, daß feine längſt totgeglaubte Anna nebft 
ſämtlichen vier Kindern wohl und munter ſei. Da er nachweiſen 
konnte, daß er im beſten Glauben gehandelt hatte, als er im 
Jahre 1911 eine zweite Ehe einging, mußte man ihn wieder frei⸗ 
laſſen. Er hatte damals anſtandslos die erforderliche behördliche 
Beſcheinigung über den Tod ſeiner erſten Gattin erhalten. 


Somit ift alſo Herr Gennaro d' Errico glücklicher Beſitzer 
zweier rechtmäßiger Gemahlinnen. Da ſolches in einem ordent⸗ 
lichen europäiſchen Staate unzuläſſig iſt, zerbricht man ſich an 
den zuständigen Stellen jetzt den Kopf darüber, wie dem Uebel 
abzuhelfen ſei. Wenn ſich nicht mehr viel dagegen tun läßt, To 
müßte doch eigentlich zum mindeſten irgendjemand dafür beſtraft 
werden. Aber wer? Man kann von den Behörden nicht ver⸗ 
langen, daß ſie ſich ſelber wegen Verleitung und Beihilfe zur 
Vielweiberei einſperren. 


Liebe, eine Infektionskrankheit 


Sagt Profeſſor Vachet und beweiſt es. 

Was iſt und bis zu welchem Ende betreibt man die Liebe? 

Pierre Vachet, Profeſſor an der Hochſchule für Sozialwiſſen⸗ 
ſchaften in Paris hat es verkündet. Liebe iſt nichts als eine 
Krankheit wie jede andere, wie die Grippe, der Keuchhuſten, die 
Maſern, eine Kinderkrantheit, die keinem erſpart bleibt, die jeder 
einmal am eigenen Leibe erfahren haben muß. Es gibt kein Se⸗ 
rum gegen fie, keine Heilmethode, ihre Symptome ändern ſich 
ſtetig mit dem jeweiligen Heftigkeitsgrad der Erkrankung! 


Ja, aber wird man fragen, und die übermächtige, alles be⸗ 
ſtimmende Rolle, die die Liebe in der Kunſt und in den Wiſſen⸗ 
ſchaften ſpielt? Alles nur Erkrankung? Selbſtverſtändlich, ant⸗ 
wortet Profeſſor Vachet. Dieſe Rolle ift ja nichts weiter als 
eine falſche Orientierung unſerer Einbildungskraft. Dieſe 
tückiſche Krankheit iſt wirklich hochgradig anſteckend. 

Wir alle tragen den Keim in uns, der jedoch dann erſt ge⸗ 
fährlich wird, wenn wir anfangen zu fiebern und uns halbwahn. 

ſinnig zu benehmen, was man gemeinhin mit Liebesrauſch be⸗ 
zeichnet. Dann iſt der kritiſche Moment gekommen, dann heißt 
es ſchleunigſt einen tüchtigen Seelenarzt aufzuſuchen, der imſtande 
iſt ganz vorſichtig Schritt für Schritt, durch allmähliche moralische 
Beeinfluſſung unſere Krankheit zu heilen. Er wird eine At⸗ 
moſphäre der Ruhe in und um uns ſchaffen und uns durch eine 
individuelle therapeutiſche Kur in unſeren Normal-, d. i. der Ge⸗ 
ſundheitszuſtand, zurückführen. Und dann ja aufpaſſen, daß man 
nicht wieder angeſteckt wird! 

„Denn,“ erklärt Profeſſor Vachet, „die Liebe ift als Kranl⸗ 
heit ein Phänomen, das durch rein phyſiſche Anziehung verurſacht 
wird. Die 5 dieſer Erkrankung geſchieht durch Ge⸗ 
ſichts⸗, Gehör⸗ und Geruchsempfindungen. Das Gehirn und der 
Geiſt umkleiden die Krankheit dann nur mit dem herkömmlichen 
idealiſtiſchen Dekor. Die Grundlage dieſer durch Jahrhunderte 
hindurch als größte geprieſenen Leidenſchaft ift nichts als körper⸗ 
liche Anziehung. Wo kein Begehren iſt, da iſt auch keine Liebe!“ 

Die Reihe der „Ja — aber“, die hier einzuflechten wären, 
iſt unendlich. Aber Profeſfor Vachet wird alle dieſe Einwendun⸗ 
gen ſpielend erledigen. Es ſind ſchon ſo viele ſeltſame Dinge 
dewieſen worden, warum nicht auch dieſe Behauptung? Das 
nächſte Problem bitte! — — Pr Boy. 


Oekonomie der Kräfte 


Ein witziger Kopf hat kürzlich eine „Oekonomie der Kräfte 
aufgeſtellt und kommt dabei zu Ergebniſſen, die für unſere dicken 
Mitbürger nicht wenig ſchmeichelhaft ſind, da fie zeigen, welche 
enormen Kräfteerzeuger unſere lieben Korpulenzen ſind. Es gibt 
bekanntlich ſogenannte „Normalgewichte“, die von Aerzten ſorg⸗ 
fältig errechnet find, und zwar ſoll das Normalgewicht des Man⸗ 
nes ſoviel Kilogramm betragen, wie die Körpergröße in Zenti⸗ 
metern einen Meter überſteigt. Nehmen wir nun an, daß ein 
Mann auch nur 20 Prozent mehr wiegt, als er nach der eben⸗ 
genannten Formel wiegen ſollte, jo ergeben ſich im Laufe der 
Jahre Mehrleiſtungen an Kräfteaufwand, die kaum auszu⸗ 
drücken find. Bei einem täglichen Weg von 5000 Metern ergibt 
lich z. B. bei einem 180 Pfünder, der 20 Prozent zu ſchwer ſſt, 
eine tägliche Mehrleiſtung von 75 000 Meterkilogrammen, alſo 
im Jahre nicht weniger als 28 Millionen Meterkilogramm. 
Das find böſe Zahlen und bitterböfte ift auch die Statiſtik, denn 
es läßt ſich nachweiſen, daß unſere lieben „Fattys“ ein paar 
Jahre früher abrollen als wir Magerlinge. — Uebrigens liehe 
ſich die „Oekonomie der Kräfte“ noch weiter ausbauen. Wieviel 
unnötige Worte verſchwendet man täglich! Was macht das in 
einem Jahre, in 10 Jahren? Wie oft ärgert man ſich über den 
„lieben“ Nädkten, über die Verwandtſchaft, über den Geldbrieſ⸗ 
träger, der immer Nachnahmen bringt, wenn man gerade eine 
Ucberweifung erwartet. Millionen von Energieeinheiten aller 
Art werden jedes Jahr von jedem Menſchen verſchwendet. Ce 
gibt keinen ökonomiſchen Menſchen. Gott ſei Dank! ' 


Die armen Ehemänner 

Wie die meiſten Dinge, ſchreibt Lady Kitty Vincent, eine 
engliſche Ariſtokratin, haben auch die Ehemänner ihr Gutes. 
(Sört, hört!) 

Der Ehemann, der dieſe erſten Zeilen geleſen, rückt ſich die 
Krawatte zurecht und ſchaut fiegesfiher feine Frau an: „Sieht 
du wohl!“ Aber ſeine Frau nimmt ihm das Blatt aus der 
Hand und lieſt triumphierend weiter: 

„Oft weiß ich allerdings nicht, was ich mit ihm anfangen 
foll, aber dann wieder erkenne ich feine guten und nützlichen 
Seiten. Haben Sie z. B. ſchon einmal bemerkt, was für ſchöne 
ſeidene Schlipſe und Taſchentücher Ihr Mann beſitzt? Solche 
Dinge find ſehr koſtſpielig, und wir Frauen, die wir fo viel 
für unſere Toilette ausgeben milſſen, können uns oft nicht die 
beſte Seide leiſten. Der Mann aber kauft ſich immer die beſte 
Qualität, und wenn man ihm daher eine ſeidene Krawatte 
oder ein ſeidenes Tuch fortnimmt, hat man den beſten Stoff 
zur Garnierung oder zum Schmuck und — er merkt es nicht ein⸗ 
mal!“ — (Der Ehemann: O, es ift empörend!) — Dann hört 


er, das Geſicht in zornige Falten gelegt, den Bericht weiter an, 


wobei ſich feine Züge langſam aufhellen: 

„Bei ſeinem Mann wird man immer ein aufrichtiges Ur⸗ 
teil über ſeine Kleidung finden. Für mich iſt er das letzte 
Orakel. Wenn mir die Schneiderin verſichert hat, daß ich in 
dem neuen Crepe de chine⸗Kleid wie eine Achtzehnjährige aus⸗ 
ſehen würde, dann frage ich immer meinen Mann, und er ſagt 
mit ſchöner Offenheit: „Um Gottes willen! Du wirſt doch 
nicht ſo etwas tragen, was Dich ſo alt macht!“ Dann weiß ich, 
was ich zu tun habe. Er allein ſagt mir die Wahrheit, und es 
iſt beſſer, dieſe zu erfahren, bevor ich das Kleid kaufe. Und 
ſchließlich — wenn man alle feine Freundinnen mit der Erzäh⸗ 
lung ſeiner Leiden gelangweilt hat und keine einem mehr zu⸗ 
hören will, dann bleibt einem immer noch der Mann, an deſſen 
Buſen man ſich flüchtet und deſſen ſchöne Pflicht es iſt, alle 
Leiden mit einem gemeinſam zu tragen. Es lohnt ſich alſo 
wirklich, die Unbequemlichleiten auf ſich zu nehmen, die ſolch 
ein Ehemann mit ſich bringt. Er hat auch ſein Gutes, und das 
Leben ohne ihn kann einem auf die Dauer langweilig werden.“ 

Darauf ſehen ſich die Gatten an, die Frau lächelt, der 
Mann lächelt, und ſie fallen ſich in die Arme. N 


Erhöhte Feuerſicherheit durch Stahlholz 

Die zahlreichen großen Brandkataſtrophen der letzten Jahre 
baben die Technik in ihren Bemühungen nicht ruhen laſſen, neue 
Mittel ausfindig zu machen, die einen weſentlich höheren Brand⸗ 
ſchutz gewährleiſten. Die behördlichen Stellen, denen die Ueber⸗ 
wachung der Sicherheit auf dieſem Gebiete anvertraut iſt, wir 
ken ihrerſeits mit aller Macht darauf hin, daß alle Neuerungen, 
die zur Erhöhung der Feuerſicherheit von der Technik heraus⸗ 
gebracht werden, möglichſt auch zur Anwendung kommen. Man 
it ſich klar darüber, daß eines der bisherigen größten Gefahren⸗ 
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ſpricht M. G. Koganowſky⸗Wien in einer naturwiſſenſchaftlichen 
Umſchau. 
der Vorgang ſich abſpielt, wenn die Seismographen Erdbeben 


ſchauen. Für den Laien geradezu unvorſtellbar iſt die Genauig⸗ 


aus Diſtanz abgeleſen werden. Der Wiener Seismograph wiegt 
1300 Kilogramm. Daß er jeden Wagen, 


an der weſteuropäiſchen Küſte. Der Seismograph war jo emp⸗ 


Durch ganz Europa fortgepflanzt hatte, verzeichnete. Noch emp⸗ 


größere Beben in anderen Erdteilen verzeichnen können, da ſi 


her kleinere und weniger empfindliche Apparate aufgeſtellt. 


“fie ſeit undenklichen Zeiten in die Welt geſetzt, ſeitdem ſich über⸗ 


die Söhne zu einem klugen Kadi. Dieſer riet ihnen, ſich noch ein 
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momente die übermäßige Verwendung von Holz war, ein Ma⸗ 
terial, das namentlich bei Großbauten die allerſchlimmſten Ge⸗ 
fahren heraufbeſchwören mußte. Zwei der größten deutſchen 
Konzerne haben nunmehr eine glückliche Kombination von Stahl 
und Holz herausgebracht, die einerſeits ſich die außerordenklichen 
Vorzüge des Stahls dienſtbar macht und andererſeits eine der 
beſten Eigenſchaften des Holzes mitzuverwerten ſucht. Der In⸗ 


wenausftattung von Büros: und Verkaufsräumen gibt die Holz⸗ 


verkleidung zweifellos eine wohltuende, anheimelnde Wärme, 
während unverkleideter Stahl kalt und unter Umſtänden auch 
recht unfreundlich wirkt. Das jetzt erfundene Stahlholz beruht 
auf dem Verfahren, Stahl mit Hilfe der Photographie mit na⸗ 
turgetreuer Holzmaſerung zu verſehen, jo daß Stahlmöbel nun⸗ 
mehr von Holzmöbel rein äußerlich nicht mehr zu unterſcheiden 
find, Auch auf die Innenausſtattung von Verkehrsmitteln aller 
Art läßt ſich das neue Verfahren vortrefflich anwenden. 


Aus der Werkſtatt des Erdbebenforſchers. 
Ueber ein auch den Laien ſtark intereſſlerendes Thema 
Wir werden uns wohl ſchon oft gefragt haben, wie 


in fernſten Zonen regiſtrieren. Wie iſt es nur möglich, daß ein 
Apparat derartig ferne Erſchütterungen anzuzeigen vermag? Da 
möchte man wohl gern einen Blick in die Merfitatt des Erd⸗ 
bebenforſchers werfen und ſich einen ſolchen Seismographen an⸗ 


teit und Empfindlichkeit der großen Erbbebenmeſſer oder Seis⸗ 
mographen. Meiſtens ſtellen ſie eine Art großen und ſchweren 
Pendels dar, welches die geringſten Erſchütterungen der Erd⸗ 
zinde verzeichnen. Das Pendel ſchreibt nämlich ſtändig eine 
Linie auf einen durch ein Uhrwerk gedrehten Papierſtreifen und 
ſo zeigt ſich jede Erderſchütterung als Zickzackform dieſer Linie. 
(Vergl. Aneroidbarograph.) Die großen Seismographen ſind 
fo empfindlich, daß ſie nicht nur auf eigenen Grundpfeilern im 
Obſervatorlum ruhen müſſen, ſondern auch mittels Fernrohren 


der auf der Hohen 
Warte vorbeiführt, verzeichnet, iſt ſelbſtverſtändlich. Bei ge⸗ 
nauer Unterſuchung feiner aufgezeichneten und durch kein Erd⸗ 
beben erſchütterten Kurven zeigten ſich gewiſſe regelmäßige Er⸗ 
ſchütterungen. Sie erwieſen ſich als die Brandung des Ozeans 
findlich, daß er dieſen feinſten Pulsſchlag der Erde, der ſich 
findlicher iſt das Erdbebenpendel in Göttingen, welches 17 000 
Kilogramm wiegt. Wenn ſich in einer Entfernung von 10—15 
Metern von dieſem Pendel ein Menſch in Liegeſtütz begibt, d. 
h. nur auf den Fußſpitzen und Handtellern am Boden ruht, ſo 
verzeichnet dieſer Seismograph die Pulsſchläge des Menſchen. 
So iſt es erklärlich, wieſo die europäiſchen Inſtrumente jedes 


dieſe Erſchütterungen nur ganz ſchwach zeigen, während jedes 
ſchwächere Nachbeben bei dieſen hochempfindlichen Apparaten 
Störnugen hervorruft. Für die eventuellen Nahbeben find da⸗ 


Der Zahlenteufel geht um 
Mathematiſche Anekdoten gibt es ungeheuer viel. Man hat 


haupt Menſchen für komplizierte Rechnungsarten und vor allem 
für Gleichungen zu intereſſieren begannen. 


Das Teſtament des Arabers. N 5 

Eine alte arabiſche Aufgabe lautet: Ein reicher Araber hia- 
terläßt ſeinen drei Söhnen eine Kamelherde. Da er aber deren 
Zahl nicht genau kannte, beſtimmte er teſtamentariſch, daß der 
Aelteſte die Hälfte, der Mittlere den 3. Teil und der Jüngſte den 
9 Teil erhalten ſollte. Nach dem Tode des Arabers zeigte ſich, 
daß die Kamelherde 17 Stück zählte. Wie ſollte man nun 17 in 
zwei, drei und neun Teile teilen? In ihrer Sorge begaben ſich 


Kamel zu leihen und dann die Teilung vorzunehmen. Die 
Brüder verfuhren nach dieſem Rat. Nun fielen dem Aelteſten 9, 
dem Mittleren 6 und dem Jüngſten 2 Kamele zu. Nachdem 
ſie alle Kamele gezählt hatten, zeigte ſich, daß ſie 17 beſaßen, 
alſo gab man das geliehene Kamel wieder zurück ; 

Dieſes Reſultat iſt nur ſcheinbar paradox. Aus der Summe 
dieſer Teile aber, in die der Vater den Söhnen die ganze Scher 
zu teilen befahl (½ + ½ + ½ = 17115), können wir uns über⸗ 
zeugen, daß, wenn die Teilung genau nach dem wortlaut des 


Teſtaments erfolgt wäre, 1/ des Erbes von dieſer Teilung 
nicht erfaßt worden wäre. In Wirklichkeit erhielt alſo jeder 
weniger, als der Vater beſtimmte, der eine ½, der andere U, 
und der dritte ½ eines Kamels weniger. 


Bettler und Teufel. $ 

Eine neuere Aufgabe. Ein Bettler ging ſeines Weges dahin 
und klagte: „Wie ſchwer iſt mein Schickſal, andere ſind glücklicher, 
bei anderen macht Geld wieder Geld, aber auf mich fällt dieſes 
Glück nicht herab! Ich will gar nicht ſo hoch hinaus und würde 
mich gar nicht ärgern, wenn ſich dieſe Pfennige, die ich in der 
Taſche habe, plötzlich verdoppeln würden und wenn ſich diese 
Summe wiederum verdoppeln würde uſw. Ha, dann könnte man 
ſich helfen und ſich ſogar zum Fürſten emporſchwingen. Aber 
einem Bettler will ſelbſt der Teufel nicht helfen!“ 

Auf dieſe Worte erſchien der Teufel plötzlich neben dem 
Bettler und ſprach: „Sprich keinen Unſinn, Alter, der Teufel weiß 
ſtets Hilfe. „Schau her, ſiehſt du jene kleine Brücke, die über den 
Fluß führt?“ — „Ich ſehe,“ ſtotterte der erſchrockene Bettler. 

„Du brauchſt nur über jene Brücke zu gehen und deine Pfen⸗ 
nige werden ſich verdoppeln, kehrſt du über ſie zurück, wirſt du 
wiederum zweimal mehr als vorher haben: nur mußt du mir 
dafür, daß ich dich zum Millionär mache, ein Löſegeld zahlen. 
Für jeden Gang über die Brücke zahlſt du mir 24 Pfenige.“ 

„Das iſt kein großer Verluſt, was ſchaden mir ſchon 24 Pfen⸗ 
nige für jeden Gang!“ Der Bettler ging über die Brücke. And 
o Wunder, das Geld verdoppelte ſich wirklich. Er warf dem 
Teufel 24 Pfennige hin und lief ein zweitesmal über die Brücke. 
Das Geld verdoppelte ſich und er gab dem Teufel wieder 24 Pfg. 
Er ging zum drittenmal über die Brücke. Da ſah er, daß er zwar 
wieder die doppelte Summe beſaß, aber daß es im Ganzen nat 
24 Pfennige waren. Wieviel hatte er im Anfang gehabt? 

Dieſe Aufgabe muß man vom Ende aus löſen. Nach dem 
letzten Gang über die Brücke beſaß der Bettler 24 Pfennige, alſo 
muß er vorher 12 Pfennige gehabt haben, die nach der Abgabe 
an den Teufel übrig geblieben waren; mithin beſaß er nach dem 
zweiten Gang 36 Pfennige. Daraus folgt, daß er den zweiten 
Gang mit 18 Pfennigen begonnen hatte. Dieſe 18 Pfennige blie⸗ 
ben ihm nach dem erſten Gange und der Abgabe von 24 Pfenni⸗ 
gen an den Teufel, alſo daß er nach dem erſten Gang über die 
Brücke im ganzen 18 + 24 42 Pfennige beſaß, mithin im An⸗ 
fang 21 Pfennige, die der „Teufel geholt Hatte“ ...! 

Der Knabe Karl 

Der berühmte Mathematiker Karl Gauß erhielt, als er ſieben 
Jahre alt war zugleich mit anderen Schülern folgende Aufgabe: 
Die Summe aller Zahle von 1—40 zu finden. Der Lehrer war 
ſicher, daß er auf dieſe Weiſe Veſchäftigung für eine Stunde ges 
funden hatte. Aber es verfloſſen nur einige Minuten, als ſich 
eine frohe Stimme meldete: „Ich bin fertig, Herr Profeſſor!“ 

Und vor der Naſe des Lehrer fand ſich ein Heft mit der Auſ⸗ 
ſchrift Karl Gauß ein. „Wart, du Lausbub, ich werde dir ſolche 
Pfuſchereien ſchon abgewöhnen!“ rief der Lehrer und ſchaute auf 
die Aufgabe. Im Heft wär indeſſen ſtatt mühſeliger Rechnungen 
nur eine Zahl zu finden: 820. Auf welche Art war Gauß To 
ſchnell zu dieſem Reſultat gelangt: Als er die vom Lehrer dik⸗ 
tierte Aufgabe hörte, ſpielte ſich in ſeinem genialen Kopfe fol⸗ 
gender Prozeß ab: 1 7 40 41, 2 f 39 41, 3 / 38 = 41 
uſw. Die allergrößte und die allerniedrigſte Zahl ergibt ſum⸗ 
miert ſtets 41, mithin multipliziert er ſtat zeitraubender Sum⸗ 
mierungen 41 X 20 und ſchrieb das Nefuliat auf. Auf dieſe Art 
lernte der Lehrer zum erſtenmal die ungewöhnliche Begabung des 
Knaben kennen, für den er ſich auch ſofort intereſſierte. 


Bauer und Händler. 
Welcher Kauf iſt beſſer, der eines ganzen Pferdes oder 
der Kauf der Hufnägel? Davon überzeugte ſich an ſeiner eigenen 
Haut ein ruſſiſcher Bauer. Er kaufte von einem Händler ein 
Pferd für 156 Rubel, mußte ſich aber bald überzeugen, daß dieſe 
Transaktion unvorteilhaft war und er bemühte ſich um Rückgabe 
des Geldes. Daraufhin ſchlug ihm der Händler folgendes vor: 
„Hör zu, Bauer, ich ſchenke dir dieſes Pferd, kaufe mir aber 
jeine Hufnägel ab. Und dieſe verkaufe ich dir faſt umſonſt. Für 
einen bezahlſt du mir 1 Poluſchka (/ Kopeke), für den zweiten 
Nagel 2, für den dritten Nagel 4 uſw. Der Bauer willigte mit 
Freuden in ſolch ein Geſchäft ein. Wie aber erging es ihm? In 
jedem Huf ſind 6 Nägel. Die Berechnung führt alſo zur Summe 
der geometriſchen Progreſſion, die ſich aus 21 Poſitionen zuſam⸗ 
nenſetzt: 1 +2 4.22 + 2 + 2 + 286 uſw. Die Summe beträgt 
40 943 Rubel und 3.40 Kopeken. Bei einem ſolchen Preiſe der 
Nägel war! das Geſchenk des Kaufmanns nur ſcheinbar. 5 


